


Maschinenraum erzeugte Bewegungsenergie doch auch tatsächlich zu nutzen, um damit 
zum Beispiel zur Deckung des Energiebedarfs des Gebäudes beizutragen, evoziert ein 
lächerliches Zerrbild sklavisch arbeitender Körper im Rumpf einer Galeere, das nichts mit der 
Realität und Zielrichtung selbstbestimmten Schwitzens zu tun hat. Zugleich entlarvt dieses 
Gedankenspiel die Möglichkeit eines kritischen Potentials des aktuellen Körperkonzeptes als 
nostalgisches Phantasma; stattdessen wird deutlich, wie präzise und wohlüberlegt auf die 
Befriedigung der durch unsere Gesellschaft geschaffenen Bedürfnisse hingearbeitet wird. In 
diesem symbiotischen Kreislauf gibt es jedoch einen Moment verschwenderischen Überflusses 
zugunsten der NutzerInnen: Durch die Bewegung angeregt sorgt die Körperchemie für 
Dopamin- und Endorphinausschüttungen, die auf den psychischen Mechanismus wirken 
und ein positives Selbstbild erzeugen, zu dem die leichtfertige Gewissheit kommt, durch 
die Körperarbeit im Kraftraum etwas „für sich“ getan zu haben. Stephanie Kiwitts Fotoarbeit 
„Gym“ präsentiert uns diese Endorphine in Reinform: sie sind der kostbare Stoff, der die 
Maschinen am Laufen hält.


